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„Im Laufe der Kolonialjahre bin ich vom Herumtappen in allerlei Dilettantismus ganz auf einseitige Liebhaberei von Eingeborenensprachen abgekommen, die später, wenn ich ausser Dienst bin, meine Hauptbeschäftigung bilden sollen; – wenn ich lange genug lebe …“ (Dempwolff 1907)


Für Irmgard Duttge,


Tochter von Otto Dempwolff.





Vorwort


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) war ein deutscher Arzt und Sprachwissenschaftler.


Dempwolff war tätig als Schiffsarzt auf Passagierschiffen zwischen Europa und Südamerika, als Arzt in Papua-Neuguinea und als Stabs- bzw. Oberstabsarzt der deutschen Schutztruppen in Afrika. Zeitweise arbeitete er unter Robert Koch in der Malariaforschung.


Als Sprachwissenschaftler wurde er bekannt mit seinen Studien über austronesische und afrikanische Sprachen. Nach seiner ärztlichen Tätigkeit leitete er als nb. ao. Professor das Seminar für Indonesische und Südseesprachen an der Universität Hamburg.


Dieses Buch enthält die Texte der Tagebücher und Briefe, die Dempwolff in den Jahren 1906 bis 1910 aus Deutsch-Ostafrika an seine Eltern in Deutschland schickte. In dieser Zeit diente er als Stabsarzt und Oberstabsarzt in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch-Ostafrika. Die Tagebücher und Briefe sind handgeschrieben und wurden größtenteils von Dempwolffs Tochter, meiner Mutter Irmgard Duttge, abgetippt. Ihr Engagement und ihre Recherchen haben dieses Buch möglich gemacht.


Die Tagebücher und Briefe werden chronologisch und einzeln in eigenen Kapiteln wiedergegeben. Eine Liste der vorhandenen Skizzen und Fotos, die den Schriftstücken beigefügt wurden, findet man im Abbildungsverzeichnis. Das Personenverzeichnis enthält z. T. bekannte Persönlichkeiten. Ihre dort wiedergegebenen Beschreibungen folgen ausschließlich denen aus den Tagebüchern und Briefen und sind entsprechend kurz und schlicht. Ein Abkürzungs- und ein Ortsverzeichnis (die Tagebücher und Briefe nehmen Bezug auf verschiedene Orte) finden sich ebenfalls am Ende des Buches.


Die Rechtschreibung der Tagebücher und Briefe wurde nahezu ohne Veränderungen übernommen. Einige Wörter sind – zumindest nach heutiger Schreibweise – fehlerhaft. Erläuternde Beispiele findet man im Wörterverzeichnis. Eine Landkarte von Deutsch-Ostafrika – zur Orientierung während des Lesens – schließt den Anhang.


Die Tagebücher und Briefe sind wie folgt katalogisiert:


OD-Datum-GEA-Schriftstück-Seitenzahl-Vermerk, wobei





	
OD:

	Präfix (Otto Dempwolff),





	
Datum:

	Datum des Schriftstückes im ISO-Format,





	GEA:

	German East Africa (DOA: Deutsch-Ostafrika),





	
Schriftstück:

	Brief, Tagebuch, Postkarte,





	
Seitenzahl:

	Anzahl Seiten des Schriftstückes,





	
Vermerk:

	Vermerk auf dem Schriftstück.







Diese Nomenklatur der Tagebücher und Briefe dient als Grundlage für die einzelnen Kapitel-Überschriften jedes Schriftstückes. In den Text eingefügte Zahlen in eckigen Klammern (also z.B. [3]) zeigen den Beginn der entsprechenden Seite des originären Schriftstückes an.


Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen,


Michael Duttge, Herausgeber.





Foreword


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) was a German physician and linguist.


Dempwolff worked as a ship’s doctor on passenger ships operating between Europe and South America, as a doctor in Papua New Guinea and as a medical officer of the German colonial troops in Africa. At times he worked under Robert Koch in malaria research.


As a linguist he became famous with studies on Austronesian and African languages. After finishing his medical activity, he headed the seminar for Indonesian and Pacific languages at the University of Hamburg as an extraordinary professor.


This book contains the texts from the diaries and letters that Dempwolff sent from German East Africa to his parents in Germany from 1906 to 1910. During this period, he served as a medical officer in the German East African Schutztruppe. The diaries and letters are handwritten and were mainly converted into digital text by Dempwolff’s daughter, my mother Irmgard Duttge. Her engagement and research made this book possible.


The diaries and letters are reproduced chronologically and individually in separate chapters. A list of the existing sketches and photos attached to the documents can be found in the table of figures. The list of persons contains some well-known personalities. Their descriptions follow those given in the diaries and letters and are short and simple. A list of abbreviations and a list of places (the diaries and letters refer to different places) can also be found at the end of the book.


The orthography of the diaries and letters was reproduced faithfully and only minor changes were made. Some words do not correspond to modern spelling rules but have been retained. Explanatory examples can be found in the list of words. A map of German East Africa used as orientation for reading closes the appendix.


The diaries and letters are catalogued as follows:


OD-Date-GEA-Document-Number of Pages-Note, where





	
OD:

	prefix (Otto Dempwolff),





	
Date:

	date of the document in ISO format,





	
GEA:

	German East Africa,





	
Document:

	letter, diary, postcard,





	
Number of Pages:

	number of pages in the document,





	
Note:

	note on the document.







This nomenclature of the diaries and letters serves as the basis for the individual chapter headings of each document. Numbers in square brackets inserted into the text (e.g. [3]) indicate the beginning of the corresponding page of the original document.


I hope you enjoy reading,


Michael Duttge, editor.





OD-1906-01-08-GEA-Letter-04p-Ella


z. Zt. Genua 8.1.06.


Liebe Ella!


Mit jener Schnelligkeit, die der koloniale Dienst mit sich bringt, u. die Euch über See nicht so fremd ist, wie den Philistern daheim, bin ich am 4. ds. Mts. plötzlich aus der Bureaustube des Oberkommandos in Berlin zur Schutztruppe für Deutsch-Ostafrika nach Daressalam kommandiert, bin am 5. abends abgereist, habe am 6. von Heidelberg aus an die Eltern geschrieben (Vater hatte für solche Fälle ausdrücklich [2] persönlichen Abschied nicht gewünscht) u. warte seit gestern hier auf dem Dampfer „Gouverneur“, der eigentlich heute schon abfahren sollte, aber sich verspätet hat.


Die näheren Umstände meines Kommandos werdet Ihr aus einem Wanderbriefe erfahren, zu dessen Niederschrift ich erst an Bord kommen werde, nur kurz will ich andeuten, dass meine Aufgabe sein soll, bei 150 Eingeborenen aus Neu Guinea, die für die Schutztruppe nach Ostafrika unterwegs sind, Verwendung [3] zu finden, da ich der Einzige in Afrika sein werde, der ihre Sitten u. Sprachen einigermassen kennt.


Ich fühle mich sehr glücklich im Gedanken wieder nach den Tropen unterwegs zu sein, u. hoffe bestimmt, dass Vater sich nicht so unnütz aufregen wird wie er es getan als ich in Südwest war. In Ost ist der Aufstand eine Kleinigkeit gegen den Feldzug in Südwest u. zunächst bleibe ich wohl lange an der Küste. [4]


Liebe Ella, Alles was ich Dir über Dich und mich zu schreiben hätte, spare ich mir für später auf. Nur meiner herzlichen Freude will ich noch Ausdruck geben, dass es Euch Beiden in N.Y. so gut ergeht u. Ihr schon über zwei Jahre glücklich verheiratet seid. Es giebt also wirklich ab u. zu glückliche Ehen!


Viele Grüsse an Dich u. Deinen Mann von Deinem Bruder, dem unverbesserlichen Junggesellen


Otto.





OD-1906-01-15-GEA-Diary-12p-I


Januar 1906. – An Bord R.P.D. „Gouverneur“.


Auf der Anreise nach Ostafrika.


Vor Port Said bis 14.1.06.


Es war in Hamburg zwischen Weihnachten und Sylvester 1905 während der Abfertigung eines Reconvalescententransportes aus Südwestafrika, als der Major Fischer beiläufig erzählte, dass „die Neu Guinealeute wirklich für die Schutztruppe nach Ostafrika unterwegs wären.“


„Schade, dass ich das nicht früher gewusst habe – sagte ich darauf – dann hätte ich mich als Dolmetscher u Vertrauensmann für diese Leute gemeldet. Wann kommen sie denn in Afrika an?“


„Sie sollen am 1. Januar von Bombay abreisen.“


„Ja, dann ist es wohl zu spät ……“


Dieses kurze Gespräch hatte ich fast vergessen, als nach den Weihnachts-, Neujahrsfeier- u. Urlaubstagen, am 2. Januar vormittags 11 Uhr auf dem Bureau des Oberkommandos der Stabsarzt Kuhn mich fragt, ob der Oberarzt Greisert mich schon gesprochen [2] habe? – Nein, was er denn wolle? – Hier bleiben und ich solle an seiner Stelle am 8. ab Genua nach Ostafrika. Major Fischer habe seiner – Greiserts Frau – erzählt, ihr Mann könne ruhig hierbleiben, ich würde gern mit ihm tauschen u. hätte wegen der Neu Guinealeute einen sachlichen Grund, der seiner – Fischers – Ansicht durchaus genüge. – Ja ob denn Greisert selbst bleiben wolle, nicht nur die Gattin? – Er habe es ihm – Kuhn – bestimmt erklärt.


Ich hatte noch Rock u. Säbel um, weil ich mich vom Urlaub zurückmelden musste u. ging sofort zum Oberstabsarzt Steudel hinein, u. trug ihm den Fall vor. Wie es so seine Art ist, machte er grosse Augen u. schwieg. Ich fügte hinzu, wenn es für diesen Fall zu spät sei, möchte er aber mich bei der nächsten Gelegenheit berücksichtigen u. entwickelte ihm, dass ich bei längerem Verbleiben beim Oberkommando in meiner Pensionsberechtigung gegenüber anderen in Nachteil gerate.


Pekuniäre Gründe ziehen bei den meisten Menschen, u Steudel sagte er sähe das [3] ein u. wolle sehen, was sich machen liesse.


Ich schickte nun ein dringendes Telegramm an Greisert mit der Anfrage ob er dienstlich erkläre hier beim Obkdo bleiben zu wollen, u. setzte zwei Gesuche auf. In dem einen bat ich, mich zur Schutztruppe für Ostafrika zu kommandieren, u. mich zur Verwendung bei den Eingeborenen aus Neu Guinea zur Verfügung zu stellen. Durch meine Kenntniss ihrer Sitten u Sprache, sowie ihrer Krankheiten könne ich mehr als andere diese Leute anlernen. Die Gründe, die mir ausserdem den Wunsch nahe legten bald vom Obkdo wegzugehen, hätte ich im zweiten Gesuch dargelegt. Dieses enthielt eine Anfrage, wie das neue Pensionsgesetz wenn es in Kraft tritt auf mich anzuwenden wäre, u. führte aus, dass ich nach dem alten Gesetz eine um 4⁄₆ gesteigerte Pensionszulage zu erwarten habe, nach dem neuen aber von einer Steigerung erst die Rede sein könne wenn ich (mit Urlaub) über 3 Jahre ohne Unterbrechung in den Schutzgebieten verwendet werden würde. Deshalb wolle ich nunmehr heraus, sobald der bestimmungsgemäss [4] zustehende Urlaub beendet sei. (Bestimmungsgemäss dauert ein Urlaub 4 Monate, u. kann auf 6 verlängert werden. Ende Jan. waren meine 6 Monate um, dann wollte ich also auf alle Fälle hinaus u. hätte Anspruch nur auf Wiederverwendung nach Südwest gehabt.)


Dass diese Gesuche Erfolg hätten, war mir höchst unwahrscheinlich, da man von einer Behörde nicht verlangen kann, dass sie alle Dispositionen innerhalb zwei Tage umstösst nur weil zwei ihrer Angestellten die Laune haben, tauschen zu wollen. Übrigens bekam ich von Greisert keine Antwort, schrieb meine Atteste wie gewöhnlich, u. reichte erst um 5 Uhr nachmittags meine Gesuche ein.


Steudel erklärte, er wolle sie selbst dem Oberst vorlegen – was eine völlige Parteinahme für meine Wünsche bedeutete.


Um halb sieben liess mich Ohnesorg rufen, Steudel war noch bei ihm. Wir wechselten die conventionellen Neujahrsglückwünsche u. Erkundigungen nach dem Befinden, [5] dann sagt Ohnesorg: Für das Gesuch wegen des Pensionsgesetzes kriegen Sie einen Wischer, wenn Sie bei der Marine wären, würde Exc. Tirpitz Sie bestrafen. Eine Behörde kann sich nicht mit Auslegung von Gesetzen befassen, da fragen Sie Ihren Rechtsanwalt. Was das andere Gesuch betrifft, so habe ich es genehmigt, Sie können gleich ausreisen. Vorläufig werden Sie kommandiert u. rücken in die erste Stelle ein, die frei wird.


Nach einigen allgemeinen Redensarten wurde ich entlassen. Auf dem Heimweg traf ich Oberarzt Greisert, der auf die Depeche hin mich aufsuchte u. erklärte er wäre ja gern wieder nach Afrika gegangen, aber aus Familienrücksichten – er ist 40 Jahre, verheiratet, drei- u. bald vierfacher Vater – bliebe er noch lieber in Berlin. –


So war uns Beiden geholfen, u. ich muss anerkennen, dass es sowohl bei Steudel wie vor allem bei dem übel beleumdeten Ohnesorg ein ausserordentliches Wohlwollen war, im letzten Augenblick unsere so plötzlich geäusserten Wünsche zu erfüllen. [6]


Am nächsten ganzen Tag (3. Januar 06) sass ich auf dem Bureau u. arbeitete die rückständigen Sachen auf. Am Abend fuhr ich zu Tippelskirch u. machte die notwendigsten Einkäufe. Es war nicht viel, denn ich hatte ja meine Ausrüstung für D.O.A. von 1904 noch fast ungebraucht daliegen. Auch war ich beim Direktor von Beck der N.G.C., der mir zwar viel Interessantes über seine Comp. erzählte, aber über die für D.O.A. angeworbenen Leute nichts zu sagen wusste. Dagegen waren in jenen Tagen Loag (Administrator von Friedrich Wilhelmshafen bis 1905) u. Rodatz (Leiter der Huongolfexpedition 1901/02 usw.) in Berlin, u. ersterer hatte aus Privatbriefen erfahren, dass die Anwerbung für DOA sich nicht – wie es in den Akten des Oberkdos hiess – auf Bougainville u. Buka beschränkt hat, sondern dass ein Schuner in aller Hast von allerlei Gegenden aufgegriffen hat, was er fand, darunter angeblich auch French Isländer u. Yabim.


(Übrigens habe ich mich mit Loag auf Postkarten photographieren lassen, um [7] unseren Tamul- u. Namala-freunden (d.h. die Eingeborenen von der Astrolabebai u. vom Huongolf) ein Lebenszeichen zu senden, zum Beweis, dass wir am Leben sind u. zum Unterpfand, dass wir dereinst zu ihnen zurückkehren wollen. Das letzte dieser Bilder lege ich hier bei, da ich nicht dazu gekommen bin, mich richtig u. in Uniform abnehmen zu lassen.)


Der vierte Januar verging mit Packen u. kleinen Einkäufen. Am Nachmittag warf ich mich noch einmal in grosse Heimatuniform u. meldete mich auf dem Obkdo ab. Steudel meinte, ich wäre wohl durch Greisert schwer zu ersetzen, aber er wolle meinen berechtigten Wünschen nicht im Wege sein. Ohnesorg äusserte: „ich hätte Sie gerne noch für das Obkdo ausgenutzt(!), aber Reisende soll man nicht halten, u. im dienstlichen Interesse scheint es zu liegen, dass Sie Ihre Kenntnisse draussen bei den Bukaleuten besser als im Bureau verwenden.“ – Diese verschiedene Art [8] des Verabschiedens ist charakteristisch für die Beiden.


Auch der ganze fünfte Januar verging mit Packen u. Besorgungen. Schon um 315 fuhren die Officiere, die als „Verstärkungstransport“ in die Schutztr. eingestellt u. für die aus den N.G.leuten zu bildende Comp. bestimmt sind, vom Anhalter Bahnhof ab, aber ich konnte erst um 820 folgen.


Zu Abschiedsbesuchen oder -briefen war ich leider nicht gekommen, nur mit den alten Südwestafrikanern – Franke, Graf Stillfried, Oberarzt Maass usw. – u. den genannten u. anderen Neu Guinea bekannten war ich einen Abend zusammen. So war auch zur Bahn nur Otto Krueger gekommen, der mich getreu jedesmal seit vielen Jahren bei meinen Abreisen nach Südwest oder Neu Guinea zum Bahnhof geleitet hat – was ich ihm stets hoch anrechnen werde.


In der Nacht vom 5. zum 6. also fuhr ich durch Deutschland u. verschlief – ich [9] hatte von Halle ab ein Abteil für mich allein – alle Mühen und Erregungen, die die letzten Tage mit sich gebracht hatten.


Um 8 Uhr morgens stieg ich in Heidelberg aus u. überraschte Grunerts mit einem kurzen Besuch. Nachmittags ging es weiter mit einstündiger Unterbrechung in Offenburg – wo ich Wandres (Neu Guinea–Samoa, den grossen Kuliagenten) an die Bahn bestellt hatte – die Nacht durch die Schweiz und am Vormittag des 7. Januar nach Genua. Der Pilatus lag im Mondschein und die Felder Oberitaliens waren mit Schnee bedeckt. Die Zollrevision in Basel u. Chiasso wurde mit grosser Coulanz behandelt, die Koffer garnicht geöffnet, als ich die Fahrkarte Genua–Daressalam vorzeigte.


In Genua – das in vollem Sonnenschein aber unter kühlem Wind dalag – stieg ich im alten Palazzo Fieschi, dem selben Hotel de la Ville ab, wo ich vor 11 Jahren gewohnt hatte, als ich zum ersten Mal nach Neu Guinea ausreiste. [10]


Hier waren auch die anderen Herren, die mit mir reisen, abgestiegen u. ich lernte die meisten jetzt erst kennen. Oblt. von Einsiedel, bisher in sächsischen Diensten, Oblt. Mac Lean, dessen Grossvater das Gut Pröculs besessen, dessen Vater um 1891 in Memel Landgerichtspräsident gewesen, Lt. Correck, ein Bayer, Lt. v. Puttkamer, einer aus der zahlreichen Familie, aber mit Jesko, dem Gouverneur von Kamerun nur entfernt verwandt, u. Ass.arzt Schärschmidt, der früher als Schiffsarzt auf der Kosmoslinie nach der Westküste Amerikas gefahren war (Mac Lean u. Correck sind schon in China gewesen).


Den Nachmittag über schlief ich, am Abend gingen wir gemeinschaftlich ins Theater u. hörten den Troubadour. Nach Ansicht der anderen – ich verstehe nichts davon – wurde sehr gut gesungen, auch fand ich, dass leidlich gut gespielt wurde, aber Dekorationen u. Costüme waren einfach wie auf einer deutschen Provinzialbühne u. der Vorhang mit Reklamenotizen [11] kam uns lächerlich vor. Das Theater war voll u. das Publikum zollte lebhaften Beifall; auf das bis, biiss, biiisss“ (= da capo) wurde manche Scene zweimal gespielt.


Montag den 8. sollte der Dampfer mittags 1 Uhr abgehen, er kam aber erst am späten Abend an. Ich benutzte die Zeit zu einem Spaziergang durch die Stadt, u. zur Fahrt – mit Drahtseilbahn – zu dem alten Fort Righi. Nachmittags erledigte ich einige geschäftliche Correspondenz u. war am Abend mit den anderen Herren in einer Concerthalle (teatro Verdi) bei deutschem Fassbier.


Am 9. morgens schifften wir uns an Bord der „Gouverneur“ ein. Eine Depeche meiner Eltern wurde mir als letzter Abschiedsgruss aus der Heimat eingehändigt, gegen Mittag wurde der Anker gelichtet, südwärts ging der Curs bei Sonnenuntergang an Corsika vorbei auf die Strasse von Messina zu, nach wärmeren, schöneren Ländern. – – – [12]
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Abb. 1: An Bord der S.S. Gouverneur Januar 1906





Gemäß Beschriftung auf der Rückseite der Abb. 1:


Januar 1906. An Bord S.S. Gouverneur


(Ausreise nach D.O.A. im roten Meer)


Hintere Reihe:


Oblt v. Einsiedel


Mittlere Reihe von links nach rechts:


A.A. Scheerschmidt | Lt. Correck | ObLt. Mac Lean | Otto Dempwolff


Vordere Reihe:


Lt. von Puttkammer


Im Suez Kanal 15.1.06.


Die Fahrt durch das Mittelmeer ist ohne Zwischenfälle glatt verlaufen. Das Wetter war freundlich, aber die ersehnte tropische Wärme hat sich noch nicht eingestellt.


Ich lerne täglich einige Stunden Kisuaheli, lese etwas u. spiele abends mit 2 Offizieren Skat. Auch sonst halten wir sechs neu gebackenen Ostafrikaner eng zusammen – und verkehren nur wenig mit den anderen Passagieren.


Heute waren wir in Port Said fünf Stunden an Land. Es ist derselbe öde Platz wie früher, nur gute Cigaretten giebt es.


Mit herzlichen Grüssen an Alle, die diese Zeilen lesen


Otto Dempwolff.





OD-1906-02-15-GEA-Diary-17p-II


(Anm. d. Hrsg.: Dieses Schriftstück liegt nur als Abschrift seines Vaters in deutscher Schrift vor. Die Übertragung schwer lesbarer Passagen in die lateinische Schrift sowie das gesamte Lektorat dieses Schriftstückes erfolgte durch Brigitte Balkow und Barbara Sommerschuh, Sütterlinstube Hamburg e. V., www.suetterlinstube.de.)


Daressalam Februar 1906.


Ueber die Reise von Suez bis Tanger ist wenig zu erzählen. Im rothen Meere hatten wir starken Südwind, der uns um einen Tag im Fahrplan zurückbrachte aber die Hitze erfrischend milderte. In Aden hatten wir Zeit an Land zu gehen und die übliche Fahrt zu den – jetzt trockenen – Wasserreservoiren und zum Araberdorf zu machen. Mir war das nichts Neues.


Die nächsten Tage an der afrikanischen Küste entlang war es heiß und schwül, da der Wind von hinten kam, aber wir holten den verlorenen Reisetag nach. Die Engländer veranstalteten, wie es so ihre Sitte ist, Sports mit Preisen; an dem Rummel betheilige ich mich aber nie. Statt dessen spielten wir abends Skat für eine gemeinsame Bowle. Kaisers Geburtstag verlief sehr ruhig, wir behielten Civil an und tranken abends mit Sekt und einem dreifachen Hurrah die Gesundheit Sr. Majestät. In diesen Tagen schrieb ich „Vorbemerkungen über die Verwendung von [2] Eingeborenen aus Neu-Guinea in Ostafrika“ nieder. Eine Reinschrift habe ich an Gouverneur Hahl nach Herbertshöhe eingesandt, eine andere hier dienstlich eingereicht; eine Copie lege ich hier bei.


In Mombassa, wo wir am 29. eintrafen, hörten wir, daß tags zuvor der „Sultan“, ein Dampfer der Linie Bombay-Zanzibar mit 150 Neu-Guinealeuten durchgekommen sei; die Leute wären meist schwächlich und verstünden kein Englisch.


Als wir am 30. nachmittags im Hafen von Tanga einliefen, lag der „Sultan“ noch dort und auf seinem Heck, am Reeling gedrängt, standen die N.G.leute. Durchs Glas konnte ich zwar keine bekannten Gesichter erblicken, aber die Tiepen der schwarzen Buka, der helleren Bukana und der mittelfarbigen Neu-Mecklenburger ließen sich unterscheiden.


Als der Anker fiel, kam als erster, als Quarantänearzt Ollwig, Stabsarzt und Titularprofessor, an Bord, begrüßte mich voller Ueberraschung und brachte mich [3] auf meinen Wunsch sofort zum „Sultan“.


Unterwegs erzählte er mir, auf dem „Sultan“ seien 2 Pockenfälle bei Indiern vorgekommen und die N.G.leute noch nicht geimpft. Das war mir ein willkommener Anlaß, um vom „Gouverneur“ auf den „Sultan“ überzusteigen, um sofort mit aller auftreibbarer Lymphe Impfungen vorzunehmen.


So hatte ich denn meine Neu-Guinealeute noch vor Daressalam erreicht und war sehr froh darüber. Ich stellte mich dem Europäer vor, der sie von Herbertshöhe über Bombay hergebracht hatte – Bureaugehilfe Heisig, ehemals Marine-Unterofficier – und ließ mir die namentliche Liste geben. Bekannte Namen waren nicht darunter, aber zu meiner Freude sah ich, daß 6 Bilibilileute aufgeführt waren, mit denen ich in der Siarsprache mich unterhalten kann.


Zunächst ließ ich die Liste bei Seite, und begann die Impfungen. Als ich dabei ein regelrechtes Pidginenglish zu sprechen begann, einen oder den anderen fragte, wer ihn früher geimpft hatte: „you got [4] him mak belong before – doktor belong Kokopo he maka him?“ (= Du hast schon Narben von früher, hat der Arzt von Herbertshöhe die gemacht?) und als ich gar die Bilibilileute fragte: „ite ais talelak bilibili ai, sias nadin tiwud tamul tat?“ „Wer hat euch geschnitten, Bilibilikinder, die Weissen von Siar vielleicht?“ – da hellten sich die bisher stumpfen Gesichter auf, die Bilibili boys rissen ihr Maul auf, alles drängte sich herzu, flüsterte und grinste und mit einem Schlage war die Freundschaft hergestellt. Einige besannen sich, mich in Toma (bei Herbertshöhe) gesehen zu haben, aber nicht die Vergangenheit, sondern nur die nächste Zukunft bildete den Inhalt ihrer Fragen: ob dies der new fellow place wäre, wo sie an Land gehen sollten, ob sie wirklich morgen ausgeschifft würden, ob es viele Cocosnüsse gäbe u.s.w.


Ich sah mir noch einige Kranke an – ein Mann war unterwegs gestorben, zwei [5] hatten schwere Beriberi – dann fuhr ich zum Abend an Land und besuchte den Club, wo es bei den Klängen einer angeblich vorzüglich ausgebildeten Kapelle aus Negerkindern hoch herging. Ich plauderte mit Ollwig über alte Zeiten, frischte mit einem heimreisenden Marine-Kameraden, St.A. Bobrik den uns beiden gemeinsam heimatlichen ostpreußischen Dialekt auf und ging um 11 Uhr wieder an Bord des „Sultan“, sehr befriedigt vom ersten Eindruck Ostafrikas.–


Am 31. lief der „Sultan“ über Pangani nach Daressalam. Ich beschäftigte mich den ganzen Tag mit den Neu Guinealeuten. Zunächst stellte ich fest, daß rund 20 verschiedene Stämme vertreten waren, daß nur 53 früher im Dienst von Weißen, nur 4 oder 5 Polizeisoldaten gewesen waren. Nur etwa die Hälfte schienen mir kräftig genug zum Soldaten, die anderen waren Kinder von 14–16 Jahren oder blutarme Schwächlinge, alle verschüchtert, angegriffen von der langen Seereise – seit [6] dem 9. December 05. Zehn Leute aus Batai oder Watai in der Nähe von Berlinhafen waren noch nie mit Weißen (außer vielleicht einem gelegentlichen Missionarsbesuch) in Berührung gekommen, saßen wie Idioten da und konnten kein Wort Pidginenglish. Endlich entdeckte ich einen boy aus den Frenchinseln, der in Berlinhafen gewesen war und sich mit ihnen verständigen konnte. Alle 10 waren elend, blutarm, einer hatte schwerste Beriberi, ein anderer Mundfäule, ein dritter eine brandige Zehe. Bis auf einen sind jetzt (12/2) alle im Lazaret.


Um 4 Uhr näherten wir uns Daressalam. Ein Kriegsschiff (S.M.S. Thetis) dampfte auf der Rheede, seine Barkasse schleppte ungefüge Schießscheiben ihm zu, an uns vorbei. Von der flachen grünen Küste lösten sich kleine Inseln los, deren eine einen Leuchtthurm trug. Cokospalmen waren an Land zu unterscheiden, zwei Kirchthürme überragten den Uferwald, eine schmale Einfahrt öffnete sich, vereinzelte [7] große weiße Häuser wurden an ihren Ufern sichtbar. Breit lag dann der Hafen vor uns, an seinem rechten (nördlichen und nordwestlichen) Ufer zogen sich behäbige Häuserreihen, mit grünen Plätzen abwechselnd hin, zwei große und mehrere kleine Schiffe ankerten vor uns, und als der „Sultan“ rasselnd die Ankerkette fallen ließ, schoßen kleine Boote auf uns zu. –


Als Quarantänearzt kam St.A. Schörnich an Bord, ihm folgten einige Officiere. Ich zog Uniform an, stellte mich vor und wurde bald in ein rasch hin und her gehendes Gespräch über die „Menschenfresser“ verwickelt. Wegen der in Ostafrika bisher unbekannten Beriberi sollten die Leute isoliert werden und wurden auf die Halbinsel Kurasini, südwestlich der Stadt, in große halboffene Schuppen gelegt.


Ich ging an Land und erhielt, da alle Dienstwohnungen längst besetzt waren, ein Zimmer in dem Hotel der Gebr. Kroussos, zweier Griechen. Der Adjutant des Truppenkommandeurs [8] wies mir gleich einen boy zu, meinte, daß die dienstlichen Meldungen am nächsten Tage früh genug kämen, und führte mich in die Officiersmesse. Da saß gerade, Zeitung lesend, Gouverneur Graf von Götzen. Er erkannte mich alsbald und wechselte mit mir einige Worte über die Neu-Guinealeute. Graf Joachim Pfeil, der um 1885 in N.G. gewesen, habe ihm gesagt, was für tüchtige Krieger die Bukaleute seien, und da bei Beginn des Aufstandes man nicht gewußt, wie sich die aus dem eigenen Schutzgebiet angeworbenen Askaris (= Soldaten) bewähren würden, so habe er um eine Komp. Bukaleute nach N.G. depeschiert. Er sei angenehm überrascht, daß Hahl so schnell darauf reagiert habe, Puttkammer in Kamerun, an den er sich auch um eine Kompanie gewandt, habe zuerst refüsiert, werde aber jetzt gleichfalls 150 Mann schicken, die im Mai zu erwarten seien.


Auf meine Antwort, es seien nur etwa 30 Bukaleute dabei, und auch nicht [9] die besten, ging er nicht ein, bedauerte, daß Beriberikranke dabei wären, freute sich, daß nicht alle Pidginenglish könnten, denn er wolle nicht, daß in dieser deutschen Kolonie englisch gesprochen würde u.s.w. Er war sehr liebenswürdig, hielt aber immer die Zügel der Unterhaltung fest, wollte nicht viel fragen und hören, vielmehr bestimmen und maßgebende Ansichten aussprechen. Es schien mehr Gewohnheit des „großen Herrn“, aber auch ein bischen Scheu zu sein, niemandem einen Einfluß einzuräumen und einem Neuling von vornherein keine Idee aufkommen zu lassen, er sei hier in dieser bestregierten Kolonie „nöthig, nützlich, angenehm“ …


Das Abendessen in der Messe unterschied sich nur durch die weißen Uniformen der Officiere und durch die schwarzen boys von einem heimischen Casino. Dasselbe Restaurationsmenü, Tischrangordnung, Avancementsgespräche. Die Nacht im Hotel war sehr heiß und durch das alte [10] Moskitonetz des unbequemen noch älteren Bettes kam eine Anzahl blutdürstiger Mücken.


Am nächsten Morgen, am 1.2.06 kam der „Gouverneur“ mit den anderen Herren an, die auch im selben Hotel untergebracht wurden. Wir meldeten uns beim stellvertretenden Truppenkommandeur, Hauptmann v. Prittwitz und beim Oberstabsarzt Meixner. Wie ich erwartet hatte, gefiel diesem garnicht, daß ich „für die N.G.leute zur Verfügung gestellt sei“. – „Wollen Sie denn nur bei denen bleiben?“ Natürlich wollte ich das so lange als möglich, aber da ich Meixner als einen Vorgesetzten taxiere, der diese seine Machtbefugnis dadurch merken läßt, daß er Wünsche nicht, oder nur gegen Opfer erfüllt, – solchen Leuten gegenüber ist beste Taktik, sie im Unklaren über eigene Wünsche und Abneigungen zu lassen – so antwortete ich ausweichend: „Dazu bin ich vorläufig kommandiert, bin aber um Versetzung in die hiesige Schutztruppe eingekommen, und hoffe recht lange hier Verwendung zu finden, da es stets mein Wunsch [11] war, nach Ostafrika zu kommen.“ Darauf erinnerte er sich gnädig, daß ich schon vor 2 Jahren auf dem Papiere zur hiesigen Schutztruppe gehört hatte und am Nachmittage hatte ich den Befehl zu den „Bukaleuten bei der Ersatzkompanie überzutreten“. Einige Tage darauf erhielt ich allerdings noch den Auftrag, im Büreau den letzten Jahresbericht aufzuarbeiten – eine Aufgabe, vor der sich jeder drückt, die mir aber nach meiner vielfachen Schreiberthätigkeit nicht so unangenehm ist.


Aus den folgenden Tagen will ich nur erwähnen, daß wir uns am 2. beim Gouverneur meldeten, bei seiner Gattin und den verheiratheten Officieren und Oberbeamten (z. Zt. bei 6 Familien) Besuche machten, ebenso an Bord der „Thetis“, daß es sehr heiß war und viel regnete, daß ein Postdampfer am 8. ankam (mit Deutschlandpost bis zum 19.1) und ein solcher am 9. abging und daß einer von uns, Oblt. v. Einsiedel bereits ins Innere, nach Muanza (am Victoria Nyanza) versetzt ist, wohin er am 19.2. über Mombassa abreisen wird. [12]


Meine tägliche Lebensweise hat sich folgendermaßen gestaltet: Etwa um 6 Uhr wird es von der Straße her so laut, daß der Schlummer flieht, und wenn ich doch noch ein wenig drussele, so werde ich plötzlich ans Bein gefaßt und „Sururu“, mein boy, murmelt etwas auf suaheli, was wohl heißen soll, es sei Zeit aufzustehen. Die Boys wohnen im Eingeborenenviertel und kommen nur morgens, mittags und abends zur Arbeit.


Nach dem Bade und der Morgentoilette gehe ich in die Messe zum ersten Frühstück, das aus Cafe, Brod und kaltem Aufschnitt besteht. Eier sind wenig zu haben und theuer, wie denn infolge der Unruhen alle Lebensmittel gestiegen sind, und z.B. die Tagesverpflegung in der Messe, natürlich ohne Getränke 3 ⅓ Rupie = 4,40 Mark gegen früher 2 ½ Rp = 3,35 M. gestiegen ist. Zwischen 7 und 8 Uhr setze ich mich dann in das Büreau des Referat V (Sanitätsamt) und arbeite am Jahresbericht bis gegen 11 Uhr. Dann gehe ich durch den schönen Versuchsgarten der Landeskulturabtheilung zum Gouvernements (Europäer) krankenhaus, [13] in dessen Laboratorium ich Blut- und andere Präparate meiner Kranken auf Malaria und andere Sachen mikroskopisch untersuche. Ich habe mir einen Platz bei der „Malariakommission“ einräumen lassen, zu der außer einem Arzt (früher Ollwig, dann Kudicke, jetzt i. V. Exner) zwei Schwestern und ein Heilgehülfe gehören.


Punkt 12 ertönt als Zeitsignal für Schiffsuhren ein Kanonenschlag. Dann gehe ich in die nahe gelegene Messe zum 2. Frühstück. Denn – leider – ist hier englische Sitte nachgeahmt, am Abend die Hauptmahlzeit zu sich zu nehmen und mittags nur eine kleine Tafel mit einem warmen und einem kalten Fleischgang zu verabfolgen.


Nach dem Essen habe ich bis 3 Uhr frei. Es ist die Zeit in der jeder „allein arbeitet“, d.h. meist schläft.


Um ½ 4 ist auf dem Schießplatz, 2 km von meiner Wohnung, Instruction über das Maschinengewehr, an dem hier auch das Sanitätspersonal ausgebildet [14] wird, aber auch zur Hilfsbedienung kein Farbiger zuzulassen ist.
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